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Hochzeit von BDP und CVP kommt gut an
Die Freiburgerinnen und Freiburger begrüssen die Idee ihrer Parteichefs, die beiden Parteien zu verschmelzen. 

Nicole Jegerlehner

FREIBURG Auf nationaler Ebe-
ne diskutieren die Parteipräsi-
denten eine Fusion von CVP 
und BDP, um die Mitteposition 
zu stärken. Und wen man im 
Kanton Freiburg auch fragt: 
Die Idee stösst auf Wohlwollen. 
«Wir haben in den letzten Jah-
ren immer mit der BDP zusam-
mengearbeitet, gerade bei 
Wahlen», sagt beispielsweise 
Grossrat Bruno Boschung. 
«Eine Fusion können wir uns 
daher gut vorstellen.»

Nationalrätin Christine  
Bulliard-Marbach findet die 
Fusion «eine ganz gute Sache». 
Im Bundeshaus bilden CVP, 
BDP und EVP eine gemeinsa-
me Fraktion. «Als Mitte-Frak-
tion sind wir stark», sagt Bulli-
ard. Die Zusammenarbeit 
funktioniere gut. Klar seien die 
drei Parteien nicht immer einer 
Meinung; «aber in dem Fall 
kommunizieren wir das auch 
klar». Unterschiedliche Mei-
nungen dürfe es geben – auch 
später, in der neuen Partei.

Bleibt das C erhalten?
Eine heikle Frage kann der 

Parteiname sein. In den letzten 
Jahren hat die Christliche 
Volkspartei mehrmals über-
legt, ob sie das C im Namen ab-
legen soll. Die neue Partei wird 
das C kaum mehr tragen. Das 
stösst bei einigen CVP-Mitglie-
dern auf Widerstand: Sie sind 
gerade wegen der christlichen 

Werte in ihrer Partei. Lockerer 
sieht das Christine Bulliard: 
«Mittepartei tönt doch gut», 
sagt sie. Und nach einer Fusion 
wüssten doch immer noch alle, 
wer dahinter stehe, das sei wie 
bei einer Gemeindefusion.

Auch Bruno Boschung ist of-
fen für einen neuen Namen. 
«Politisch bleibe ich dort posi-
tioniert, wo ich jetzt bin», sagt 
er. Wichtiger als das C im Na-
men sei es nun, die Mitte poli-
tisch zu stärken. «Nicht die 
Parteibezeichnung ist wichtig, 
sondern das, was wir daraus 
machen.»

Das sieht auch Kantonalprä-
sident Damiano Lepori so: 
«Unsere Werte gehen über die 
Parteibezeichnung hinaus.» 
Für ihn ist aber klar, dass die 
Basis mitentscheiden muss. 
Zur Fusion meint er: «Wir ken-
nen die Details noch nicht.» 
Auch habe der Vorstand noch 
nicht darüber diskutiert. Doch 
persönlich gewinnt er der Idee 
nur Gutes ab: «Die CVP Frei-
burg würde zwar nicht gross 
verstärkt, doch national könn-
te eine neue gemeinsame Par-
tei mehr Gewicht erhalten.»

Auch Sektionspräsidenten 
stellen die bisherige gute Zu-
sammenarbeit mit der BDP in 
den Vordergrund und begrüs-
sen die Fusion als Stärkung der 
politischen Mitte. Simon Mu-
rith, Präsident der CVP Stadt 
Freiburg, passt das C im Na-
men seiner Partei. «Wenn wir 
aber fusionieren, brauchen wir 

einen neuen Namen, sonst ist 
es nur ein Transfer von Partei-
mitgliedern.» Wichtiger als der 
Name seien ihm die Werte, die 
die neue Partei vertreten wer-
de. «Wir brauchen eine politi-
sche Linie, die wir vertreten – 
das verleiht uns mehr Identität 
als der Name.» 

Ähnlich sieht das Laurent 
Baeriswyl, Präsident der CVP 
Sense. Doch macht ihm das ho-
he Tempo, das die Parteipräsi-
denten auf nationaler Ebene 
angeschlagen haben, etwas 
Sorge: «Ich hoffe, da wird nichts 
überstürzt.» Denn die Basis 
müsse von der Fusion über-
zeugt werden, damit das Zu-
sammengehen klappe.

Den Namen CVP gerne be-
halten würde Dominic 
Tschümperlin, der Präsident 
der CVP See; er sei als Marke 
viel wert. «Aber ein Austritts-
grund wäre es für mich nicht, 
wenn wir nach der Fusion 
einen neuen Namen hätten.» 
Wichtiger sei es ihm, weiterhin 
die gleichen Werte verteidigen 
zu können, «wie Freiheit und 
Solidarität».

Gegen konservatives Image
Anthony Jaria ist der Kanto-

nalpräsident der Freiburger 
BDP – einer Kleinstpartei, die 
im Kanton Freiburg keine poli-
tischen Mandate besetzt. Der 
Vorstand habe die Fusion noch 
nicht diskutiert, sagt er. Und er 
werde nur eine Stellungnahme 
dazu abgeben, wenn sich die 

Vorstandsmitglieder einig 
 seien. Jaria verweist auf die 
Umfrage, die die BDP Schweiz 
lanciert hat und bei der sich al-
le Mitglieder individuell zur 
Fusion äussern können. 

Persönlich ist Jaria einer Fu-
sion gegenüber offen. Definitiv 
entscheiden könne er aber erst, 
wenn die Details vorlägen. 
Nebst dem Programm ist ihm 
gerade der Name der neuen 
Partei sehr wichtig. «Bleibt das 
Wort ‹christlich› im Namen, 
kann ich mich nicht anschlies-
sen.» Als er sich für die Politik 
entschieden habe, sei er be-
wusst nicht zur CVP gegangen. 
«Das Wort christlich im Namen 
steht für Konservatismus.»

Die neue Partei brauche aber 
auch deshalb einen neuen Na-
men, damit nicht der Eindruck 
entstehe, es handle sich um 
einen reinen Parteiwechsel der 
BDP-Mitglieder. Jaria weist da-
rauf hin, dass zwar im Kanton 
Freiburg die CVP deutlich grös-
ser ist als die BDP, in anderen 
Kantonen aber die BDP klar 
stärker ist als die CVP.

Inhaltlich kann er sich eine 
Fusion mit der CVP durchaus 
vorstellen – besser jedenfalls 
als noch vor vier, fünf Jahren. 
«Damals war mir die CVP bei 
den Gesellschaftsthemen 
noch zu konservativ, doch 
seither hat sie sich weiterent-
wickelt.»

Im Kanton Freiburg würde ein 
Zusammenschluss von CVP und 
BDP alles andere als eine neue 
Grosspartei hervorbringen. Die 
CVP selber hat in den letzten 
Jahrzehnten viele Wählerstim-
men verloren. Kam die Partei bei 
den Nationalratswahlen 1995 
noch auf einen Wähleranteil von 
gut 35 Prozent, waren es bei den 
Wahlen 2015 noch 22,7 Prozent 
und im letzten Herbst nur noch 
14,41 Prozent. Quasi bedeu-
tungslos im Kanton Freiburg ist 
die BDP. Bei den letzten 

Nationalratswahlen kam sie auf 
einen Wähleranteil von 
0,65 Prozent. Im Grossrat hat die 
CVP seit den Wahlen im 
November 2016 noch 27 Sitze 
inne. Die BDP hat keinen 
einzigen Sitz mehr. Bei den 
Wahlen 2011 kam die CVP noch 
auf 31 Sitze. Zudem liefen in der 
damaligen Legislatur die zwei 
einzigen BDP-Grossratsmitglie-
der, Susanne Aebischer und 
Linus Hayoz, zur CVP über; so 
stockte die Partei auf 33 Sitze 
auf. njb

Zahlen und Fakten

Eine schrumpfende und eine Kleinstpartei

«Nicht die  
Parteibezeichnung 
ist wichtig, sondern 
das, was wir  
daraus machen.»
Bruno Boschung
CVP-Grossrat

«Bleibt das Wort 
‹christlich› im 
Namen, kann ich 
mich nicht  
anschliessen.»
Anthony Jaria
Kantonalpräsident BDP 

«Ein Heiliger musste seine Leistung bringen»
In der Sammlung des Museums für Kunst und Geschichte Freiburg befinden sich drei Katakombenheilige, 
die aus der Pfarrkirche Tafers stammen. Der heilige Felix zählt zu den Stars der Dauerausstellung.

Carole Schneuwly

FREIBURG Manche Besucher 
des Museums für Kunst und 
Geschichte Freiburg sind irri-
tiert oder gar entsetzt, wenn sie 
auf dem Rundgang durch die 
Dauerausstellung vor der Vitri-
ne des heiligen Felix stehen, 
andere sind fasziniert, und für 
manche gehört der Katakom-
benheilige zu den Höhepunk-
ten des Museumsbesuchs. Der 
heilige Felix ist ein komplettes 
Skelett, in seitlich liegender 
Haltung in einer Wandvitrine, 
bekleidet mit einer Tunika, 
einem Mantel und Schuhen 
aus rotem Samt. Er ist so als rö-
mischer Soldat gekennzeich-
net, denn er stammt aus den 
römischen Katakomben, die 
im 16.  Jahrhundert wiederent-
deckt wurden. Der katholi-
schen Kirche kam die Entde-
ckung in der Zeit der Gegenre-
formation gerade recht: Man 
ging davon aus, auf einen 
Friedhof von Märtyrern gestos-
sen zu sein, und verschickte 
die ausgegrabenen Gebeine ins 
ganze katholische Abendland. 

Ein getaufter Heiliger
Auch in der Schweiz bestell-

ten Klöster und später Pfarrei-
en solche Katakombenheilige 
für die Reliquienverehrung. In 
Freiburg gelangten die ersten 
im 17. Jahrhundert in die Klös-
ter der Ursulinen, der Augusti-
ner und der Visitantinnen. Im 
18.  Jahrhundert war die Reihe 
an den Landpfarreien. So ka-
men 1755 die Gebeine des heili-
gen Felix in die Pfarrkirche von 
Tafers. Die Kapuzinerinnen im 
Kloster Bisenberg hatten das 

Skelett zuvor zusammenge-
setzt und mit Glassteinen 
kunstvoll geschmückt. 1791 er-
warb die Pfarrei Tafers mit 
dem heiligen Prosper einen 
zweiten Katakombenheiligen 
und schliesslich 1837 den heili-
gen Eusebius. Als die Pfarrkir-
che in den 1960er-Jahren res-
tauriert wurde, wurden alle 
drei Heiligen entfernt und dem 
Museum für Kunst und Ge-
schichte übergeben.

Wie viele andere Katakom-
benheilige sei der heilige Felix 

«getauft» worden, erklärt Mu-
seumskonservator Stephan 
Gasser. Tatsächlich habe es 
sich bei den geborgenen Skelet-
ten um die sterblichen Über-
reste unbekannter Männer ge-
handelt, denen später Heili-
gen-Identitäten zugeordnet 
worden seien. «In manchen 
Fällen gehören nicht einmal al-
le Skelettteile zu ein und der-
selben Person.» Spannend sei-
en die Katakombenheiligen al-
lemal. «Reliquien faszinieren 
allgemein viele Menschen, 

egal, ob es sich um kleine Ob-
jekte oder um Ganzkörper-Re-
liquien handelt.» Man spüre 
selbst beim Betrachten die en-
ge Beziehung, die die Men-
schen einst zu den Reliquien 
gehabt hätten. «Eine Reliquie 
repräsentierte einen Heiligen. 
Tat der Heilige, was man von 
ihm erwartete, verehrte man 
ihn und bedankte sich bei 
ihm.» Doch auch das Gegenteil 
war üblich: «So ein Heiliger 
musste schon seine Leistung 
bringen», sagt Stephan Gasser. 

«Tat er das nicht, wurde er 
durchaus auch geschlagen oder 
bespuckt.» Dabei war die Grös-
se nicht entscheidend für die 
Wirksamkeit. Kleine Reliquien, 
etwa einzelne Knochen, galten 
als ebenso mächtig. Auf die 
Museumsbesucher des 
21.  Jahrhunderts jedoch hat 
der komplett erhaltene heilige 
Felix unbestritten eine unver-
gleichliche Wirkung.
Die FN stellen in einer losen Serie 
aussergewöhnliche Objekte aus 
Freiburger Museen vor.

Der heilige Felix gelangte 1755 aus Rom nach Tafers. Die Dekoration stammt von den Kapuzinerinnen des Klosters Bisenberg.   Bild Aldo Ellena

MG Schmitten 
verzichtet auf 
100-Jahr-Feier
SCHMITTEN Die Musikgesell-
schaft Schmitten feiert dieses 
Jahr ihr 100-Jahr-Jubiläum. 
Eigentlich wäre zu diesem An-
lass ein grosses Fest geplant ge-
wesen (die FN berichteten). 
Dieses wurde wegen der Coro-
na-Pandemie zunächst auf den 
Herbst verschoben und jetzt 
ganz abgesagt – trotz der Lo-
ckerungen, die der Bundesrat 
zuletzt verkündet hatte. Man 
habe ein unbeschwertes Fest 
für Jung und Alt organisieren 
wollen, mit Schutzmasken und 
Kontaktkontrollen sei ein ge-
mütliches Miteinander aber 
nicht möglich, begründete OK-
Präsident André Burger gegen-
über den FN die Absage. Zu-
dem wolle sich die Musikge-
sellschaft nun, wo sie wieder 
proben könne, auf das Musizie-
ren konzentrieren. Die für Sep-
tember 2020 geplante Weihe 
der neuen Fahne wird auf 2021 
verschoben. nas

Vorschau

Kammermusik im 
Cantorama
JAUN Das Cantorama in Jaun 
nimmt nach der Pause wegen der 
Corona-Pandemie den Betrieb 
wieder auf. Am kommenden Sams-
tag tritt dort das Trio Clarion auf. 
Séverine Payet an der Klarinette, 
Christophe Pantillon am Violoncel-
lo und Marc Pantillon am Klavier 
interpretieren klassische Stücke 
der Kammermusik von Brahms 
über Beethoven bis zu Klinka und 
Juon. Das Ensemble überzeugt mit 
seiner dynamischen Interpretation 
der Stücke. nas

Cantorama, Jaun. Sa., 6. Juni, 20 Uhr.


